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Zum Bild oben rechts: Das Haus in Adelboden, in welchem sich die hier abgebildeten
Schliffscheiben befinden. Es wurde im Jahre 1783 vom Gerichtsschreiber Christian Bircher
erbaut und gehört heute Wilhelm Pieren. (Photos E. Gyger, Adelboden)

wieder auf die ' Zeichnung gelegt, und die heller zu
haltenden Partien für Kartuschen, Figuren oder Orna-
mente werden nachgezeichnet. Sie werden dann mit
einer Scheibe aus feingekörntem Stein geschliffen.
Konturen und Rippen werden durch eine heissgeglühte
Scheibe mit scharfen Kanten hervorgebracht und zum
Schluss werden die feinen Schattierungen und die In-
schritten mit einem griffelartigen, dreieckigen, sehr
scharfkantigen Eisenstück von Hand eingraviert.
Blanke Stellen werden mit einer Scheibe von Pappel-
holz bearbeitet und endlich mit einer mit Kreide oder
rotem Ocker belegten Filzscheibe fertig poliert. »

Neben Darstellungen aus" verschiedenen Handwer-
ken, biblischen Szenen, Reitern und Soldaten zu Fuss,
zeigen die Schliffscheiben vor allem Wappenbilder.
Nicht nur der Patrizier und der Kleinburger in der
Stadt, sondern auch der Bauer auf dem Lande hielt
viel darauf, ein eigenes Wappen zu führen. Die in
zierlichem Rokokostil ausgeführten Scheiben aus der
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigen das Wappen in-
mitten von Rokaille- oder Muschelmotiven, Sterngitter-

weil», Roscnbüscheln, reichen Guirlandeh und Perlbc-
hängen. Mit Edelsteinen verzierte Kronen überhöhen
das Wappen,- das gelegentlich auch etwa von einem
Adler oder Löwen gehalten wird, Darunter steht der
Name und Siünd cjeS Wappenträgers und seiner Frau
und die Jahrzahl, Beliebt war, besonders bei der Hind-
liehen Bevölkerung, das Anbringen eines frommen
•Spruches im obern Teil der Scheibe.

Wie einleitend erwähnt wurde, waren die meisten
dieser Schliffscheiben Geschenke, die dem Bauherrn
in sein, neü erstelltes Haus gespendet wurden. Die
hier abgebildeten Stücke stammen aus dem Hause, das
der Gorichtsschroiber Christian Bircher im Jahre 1783
auf der Schwandzelg bei Adelboden errichten liess.

Robert Marti-Wehren

i |m ganzen Bernbiet vom Oberland bis zum Jura^ findet man noch hie und da in alten Bauernhäu-
sern kunstvoll geschliffene Scheiben mit Wappenbil-
dern und Inschriften. Diese Schliffscheiben waren mei-
stens Geschenke, die der Erbauer eines neuen Hauses

von Freunden und Verwandten erhielt. Zum Dank
dafür bewirtete er die Geber mit einer Mahlzeit, die

man in Saanen das « Fenstermahl » nannte. Die Kunst
des Glasschleifens kam in Deutschland um 1600 auf,
ihre volle Entwicklung erreichte sie jedoch erst unge-
fähr 100 Jahre später in Böhmen und Schlesien, als

es gelang, ein verbessertes, kristallklares Glas herzu-
stellen. Viele dieser Glasschleifer reisten weit in Europa
herum, um die Erzeugnisse ihrer Kunst abzusetzen. So

sind wohl auch die ersten schweizerischen Schliffschei-
ben aus der Zeit um 1680 von solchen herumziehenden
Meistern hergestellt worden. Von diesen Hessen sich

etliche später in unserem Lande nieder und von ihnen

erlernten einheimische « Glaser » die Schliffkunst, die

dann in der Folge so recht zu einer eigentlichen Volks-

kunst wurde.
Ueber die Technik des Glasschliffs schreibt Dr.

A. Staehelin-Paravicini in seinem grundlegenden Werk

«Die Schliffscheiben der Schweiz» (Basel 1926): «Die

hiezu dienliche Vorrichtung, das Trempel- oder

Schneidzeug, besteht aus einem soliden Werktischchen,
unter dem eine horizontale Kurbelwelle mit einem

Schwungrad angebracht ist. Die an beiden Enden zu-

gespitzte Welle läuft in den Vertiefungen zweier ver-

stellbarer harter Holzklötze, den Fröscheln. Die um

das Schwungrad gezogene Schnur, Lederriemen oder

Darmsaite überträgt die Bewegung auf das oben be-

findliche kleine Triebrädchen, die Spille. In die koni-

sehe Bohrung der Spille werden entsprechend zuge-

spitzte, kleine, eiserne Spindeln gesteckt, die an ihrem

freien Ende die eigentlichen Werkzeuge, die Stein-

zetger, kleine Rädchen oder Knöpfchen aus Metall,

tragen. Diese werden mit einer Mischung von Oel und

feingepulvertem Schmirgel beschickt; die scharfen

Körnchen setzen sich im weichen Metall fest und grei-

fen das ihnen entgegengeführte Glas an, sobald das

Steinzeug durch den Trempel in rasch rotierende Be-

wegung gesetzt wird. — Zunächst fertigt der Glas-

Schleifer eine Zeichnung in natürlicher Grösse an und

legt dieselbe unter das zu bearbeitende Stück Glas,

Die matt zu schleifenden Flächen werden zuerst mit

roter Farbe bemalt und dann mit den oben angeführ-

ten Steinzeigern bearbeitet. Nachher wird das Glas
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visdsr suk dis - Esicknung gelegt, und dis Keiler au
haltenden Partien kür Kartuscksn, Digursn oder Orna-
ments werden nsckgsaelcknst. Lis werden dann mit
einer Lcksibs nus keingskörntsm Lìsin gescklikksn.
Konturen und Rippen werden durck sine kàsgsglûkts
Zcbeibs mit sckarksn Kanten ksrvorgsbrackt un 6 aum
Sckluss werden die keinen Lekattierungsn und die In-
sckrikten mit einem grikkelarìigsn, dreieckigen, sekr
scksrkkanìigsn Eissnstück von Rand eingraviert.
Lisnks Stellen werden mit einer Lckeibs von Rappel-
bola bearbeitet und sncllick mit einer mit Kreide oder
rotem Ocker belegten Dilascksibs ksrtig poliert. »

Reben Darstellungen aus' vsrsckiedsnsn Kandwsr-
Ken, bibliscksn Lasnsn, Reitern unâ Soldaten au Duss,
aeigsn âis Lcklikkscksiben vor allem IVsppsnbilâer,
Riebt nur âer Patricier unâ âsr Kleinbürger in âsr
Stadt, sondern aucb âsr Rausr suk âsm Rands kielt
viel âsrauk, ein eigenes Wappen au kükren. Ois in
aieriiekem Rokokostil ausgskükrtsn Scksibsn aus der
2. Rälkte des 18. üskrkundsrts Zeigen das IVsppsn in-
mitten von Rokaills- oder Musckeimotivsn, Lterngittsr-

werk, Ruscnbüsckcln, reickcn (luirlanden und Rerlbo-
Imogen. Mit Edelsteinen veraiertc Kronen überbüken
60s Wappen,- das gelegentlick auck etwa von einem
>àr odvr Rüwen gekaitvn wird. Darunter stellt der
Rinne und Stund cloà à>ppentrûgors und seiner Dräu
und die lUkraukl. Kvliobt war, besonders bei der land-
lieben lZevnlkvrung, das Anbringen eines lroinmen
Lprucbes im obern ü'ell der Lckeibe.

Mo einleitend orwaknt wurde, waren die meisten
dieser Scklikksckelben Qesckonke, die dein Lauberrn
in sein neü erstelltes I-lau« gespendet wurden. Die
bier »bgedildeten Stücke «taminon ar>s dein Ilause, das
der tleilcbtssckrviber Qkristian Rirelivr im .luki-e 1788

nul dor Sckwanàelg bei TKdolboden srrlcliten liess.
Robert Morli-tVebrcn.

Dm ganaen kZernbist vom Oberland bis aum .kurz^ klndst man nocb kie und da in alten Rsusrnkäu-
sern kunstvoll gescklikkene Lckeibsn mit IVsppsnbil-
dern und Insckriktsn. Diese Lckiikkscksibsn waren mei-
stsns Oescksnke, die der Erbauer eines neuen Hauses

von Ereundsn und Verwandten srbislt. Xum Dank
dakür bewirtete er die Osber mit einer Msklaslt, à
man in Saansn das - Esnstermskl » nannte. Die Kunst
des Lllasscklsikens kam in Dsutsckisnd um 1699 suk,

ikre volle Entwicklung errsickts sie zedock erst unge-
käkr 100 Isbrs später in Rökmsn und Scklesien, als

es gelang, sin verbessertes, kristallklsres Olss ksrüu-
stellen. Viele dieser Olsssckleiker reisten weit in Europa
ksrum, um die Erzeugnisse ikrer Kunst abausstaen. 80

sind woki suck die ersten sckwàsriscken Scklikksckei-
den aus der Eslt um 1680 von solcksn ksrumaieksnden
Meistern ksrgestslit worden. Von diesen liessen sick

stlicke später in unserem Rands nieder und von ikvea

erlernten sinksimiscks « Qlaser » die Lckükkkunst, à
dann in der Eolge so reckt au einer sigsntlicksn Volks-

Kunst wurde.
Dsksr die Recknik des Olasscklikks sckrsidt vr

7K. Ltaekslin-Rsravieini in seinem grundlegenden V/srk

-Die Leklikkscksiken der Lckwela » (Rsssl 1926) l -vie
kmau disnlieks Vorricktung, das Rrsmpel- à
Lcknsid^eug, kestskt aus einem soliden IVsrktisckcbeii,
unter dem eins koriMntale Kurbslwslls mit einem

Lckwungrad angskrackt ist. Die an beiden Enden 7U-

gespitats tVelis läukt in den Vsrtiskungen awsier vsr-

stellbarer Kartsr Kol?k1öt?e, den Eröscksln. Die um

das Lckwungrad gezogene Scknur, Rsdsrrismsn oàer

Darmsaite überträgt die Rswsgung aut das oben be-

kindlicke kleine Rrisbrädcksn, die Lpiils. In die Koni-

scks Rokrung der Spills werden sntsprscksnd auge-

spitate, kleine, eiserne Spindeln gesteckt, die an ikrem

kreisn Ende die sigsntlicksn lVerkasugs, die Stein-

aeiger, kleine Rädeken oder Knöptcksn aus Metall,

tragen. Diese werden mit einer Misckung von Osl unk

keingspulvsrtem Lckmirgel besckickt; die scksrken

Körncksn sstasn siek im wsicken Metall kest und grei-

ksn das iknen sntgsgsngskükrts Olas an, sobald à
Ltsinasug durck den Rrsmpsl in rasek rotierende Se-

wsgung gssstat wird. — Eunäckst ksrtigt der Dias-

sckleiker eins Eeicknung in nstürlicksr Orösss an unà

legt dieselbe unter das au bearbeitende Ltück Dias,

Die matt au scklsiksndsn Eläcksn werden ausrst mit

roter Darbe bemalt und dann mit den oben angskübr-

ten Lteinaeigsrn bearbeitet. Ksckksr wird das tllas
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